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Meine Lungen brannten in meiner Brust und zerfielen zu Asche. Meine Füße waren zwei blutende Fleischklumpen in viel zu engen Schuhen, die mit jedem Aufprall auf dem rauen, verbrannten Boden schmerzvolle Stöße durch meine ohnehin schmerzenden Beine jagten. Heiße, beißende, feuchte Luft klebte an mir wie eine zweite Haut und ließ mich das Gefühl haben, ich würde durch Suppe rennen.

Ich konnte nicht atmen. Ich konnte nichts sehen. Ich konnte nicht aufhören. Und alles, was sie taten ... war lachen.

Lautes, gröhlendes, giftiges Gelächter hämmerte auf meine Trommelfelle ein. Die anderen Wettkampfteilnehmer hatten alle schon längst die Ziellinie überquert und mich auf dem letzten und demütigendsten Platz zurückgelassen.

Häute in allen Schattierungen und Farben, dazu Felle und Schuppen. Hörner, spitze Ohren, Reißzähne. Eine Vielzahl leuchtender Augen von Rot bis zu einem sehr blassen Weiß. Wesen, die nicht existieren sollten. Kreaturen, die niemals wirklich existieren sollten.

Diese grausamen Konkurrenten standen alle vor mir, vereint in einem einzigen Ziel und lachten sich über mich kaputt, während ich über die Ziellinie stolperte und ihnen zu Füßen zusammenbrach.

»Was zum Teufel stimmt mit dir nicht?«, höhnte jemand.

Ein harter Tritt in meinen Magen schoss die letzten Luftreste schreiend aus meinen Lungen und schnitt mir jede Möglichkeit ab zu antworten, selbst wenn ich es gewollt hätte.

»Meine fünfhundert Jahre alte Großmutter mit Arthritis rennt schneller als du, und die hat nur ein Auge und drei Beine.«

»Ist das das wahre Maß eines Dämons?«, schlich eine kalte, hochnäsige Stimme an mein Ohr. »Jämmerliche Kreaturen.«

»Genug.« Ein Schatten fiel über mich, so groß und einschüchternd wie seine dröhnende Stimme. »Bewegt euch nach Zone vier. Eure nächste Prüfung beginnt jetzt.«

Die Menge joggte davon und ließ ihr Kichern und Höhnen hinter sich.

Ich stemmte mich ab, um auf Hände und Knie zu kommen. »H-Herr?«, krächzte ich. Ich streckte meine Hand aus. »Ein bisschen Hil...«

Er trat auf meine Hand und quetschte sie zwischen seinem Huf und der heißen Erde.

Mein Schrei hallte durch das Scorched Valley.

»Null Punkte für diesen Hinterhaltsangriff, Junge. Deine Reflexe waren zu langsam, und wo zum Teufel ist deine Waffe?« Er schnaubte verächtlich. »Aber zwei Punkte dafür, dass du endlich Eier gezeigt hast. So eine jämmerliche Vorstellung hinlegen, nur um mich anzulocken und anzugreifen, wenn du so tust, als wärst du am Boden. Cleverer kleiner Dämon.« So etwas wie Respekt sickerte in die Stimme des Psychopathen. »Sehr clever.«

Er beugte sich über mich und brachte seinen Mund dicht an mein Ohr, während er mich am Kragen der Uniform packte und auf die Beine zerrte. »Ich werde es dir gleichtun.«

Meine Augen wurden groß. »Was?! Aber ich war doch gar nicht ...!«

Er warf mich nicht gerade sanft in Richtung der sich entfernenden Gruppe. Ich landete mit dem Gesicht voraus auf dem felsigen Gestein, mein Körper knickte ein und sackte in sich zusammen, und jeder Zentimeter von mir schrie vor Schmerz.

Tränen schossen mir in die Augen.

»Wage es ja nicht«, zischte eine weibliche Stimme aus den Tiefen meiner Kleidung. »Wage es ja nicht zu weinen. Wo glaubst du, wo du bist, Mädchen? Im Happy-Gänseblümchen-Feenland?! Das hier ist die Hölle! Der kleinste Anflug von Schwäche wird dich hier auffressen, töten oder Schlimmeres!«

Was zum Teufel könnte schlimmer sein als diese beiden Optionen?! Ich hob den Kopf und blieb mit dem Blick an einem guten Dutzend Gesichter hängen, deren Mienen immer bedrohlicher wurden. Und warum habe ich das Gefühl, dass was auch immer Schlimmeres ist ... sie genau das vorhaben.

»Steh auf«, befahl sie. »Jetzt!«

Ich stand auf. Mit blutenden Füßen, aufgeschürftem Gesicht und zwei eindeutig gebrochenen Fingern kam ich auf die Beine und überquerte die kurze Länge des Tals bis zu der wartenden Gruppe von Monstern.

Der Himmel war anders in der Hölle. Es war nicht wirklich Sonnenlicht, als vielmehr ein glühendes, flackerndes Licht von Millionen von Feuern, die überall im Reich brannten. Es füllte die Luft mit einem schweren, beißenden Geschmack und Geruch, der jeden Atemzug schmerzen ließ.

Ich suchte ringsum nach einem einzigen lebendigen, grünen Ding, aber da war nichts. Nichts im Tal außer hartem, rissigem, verbranntem Boden, aufsteigendem Rauch und einer dreißig Meter hohen Felswand, die das flache Tal in zwei Hälften schnitt und uns den Blick und den Zugang zur anderen Seite verwehrte.

Wir waren eine Gruppe von etwa fünfzig. Ich ging durch die Tore von Abaddon, von dem ich dachte, es sei zur Orientierung, aber bevor ich die Stufen berühren konnte, die zu den Haupttüren führten, rief Erlik mich an, ich solle mich beeilen und mich dem Rest des frischen Fleisches anschließen, das sich um die Statue eines halb Mensch, halb Ziege versammelt hatte.

Er sagte uns, wir sollten ihm folgen, denn unsere Aufnahmeprüfungen begannen sofort. Er sagte auch, es hätte keinen Sinn, sich einander kennenzulernen, bis sie abgeschlossen wären. Er hatte recht. Denn bevor die Prüfungen begannen ...

... waren wir hundert.

Das Klonk. Klonk. Klonk von Meister Erliks Hufen hallte uns in den Ohren, genauso laut wie die leisen Schreie, die aus allen Richtungen hereingetragen wurden.

Erlik war ein gutaussehender Mann – Dämon – obwohl seine untere Hälfte eindeutig zu einem Tier gehörte. Er hatte ein markantes, bärtiges Kinn, ein teuflisches Grinsen und leuchtende, verlockende rubinrote Augen. Er hatte das Gesicht jedes Bad Boys, der dir direkt ins Gesicht sagt, dass dein Versuch, ihn zu ändern, nur dazu führen würde, dass er dein Leben ruiniert.

»Klettern.«

Ich erstarrte. »Was? Wovon redest du? Was klettern?«

Ohne sich die Mühe zu machen, in meine Richtung zu schauen, zeigte Erlik nach oben. »Das ist deine letzte Prüfung. Klettert auf den Gipfel des Berges. Wer den Gipfel erreicht, darf sich als neuer Student der Abaddon-Akademie betrachten«, erklärte er. »Wer fällt und stirbt, darf sich als tot betrachten.«

Meine Nasenflügel blähten sich bei seiner gleichgültigen Vortragsweise.

»Wer es nicht versucht«, fuhr er fort, »darf sich ebenfalls als tot betrachten, denn ich werde alle Feiglinge ausweiden.« Erlik blies scharf auf seine Finger. »Beginnt.«

»Warte«, kreischte ich, als die Männer die Felswand stürmten und sich dabei gegenseitig stießen, drängten und aufeinander einschlugen. »Bekommen wir keine Kletter- oder Schutzausrüstung, irgendetwas?!«

Erlik hob eine überraschend dünne und zarte Augenbraue. »Nein.«

»Natürlich nicht!«, platzte es aus mir heraus – Angst, Schmerz und Erschöpfung brachten mich an den Rand des Ausflippens. »Hättest du diese bescheuerten Prüfungen noch schwerer machen können?!«

»Oh, ja, natürlich«, sagte Erlik unbekümmert. »Danke, dass du mich daran erinnerst.«

Ich konnte seine Antwort gar nicht erst verarbeiten, bevor er mit den Fingern schnippte und Geheul die Luft erfüllte.

Ich drehte mich um, warf einen Blick darauf und schrie.

Große, rote, wütende Augen. Schaum und Speichel tropfte von knurrenden Mäulern. Grotesk muskulöse Körper bedeckten angesengtes, schwarzes Fell, und rasiermesserscharfe Pfoten, größer als mein Kopf, hämmerten auf den Boden, als nicht eine, nicht zwei, nicht zwanzig, sondern Dutzende und Aberdutzende dieser schrecklichen Kreaturen aus dem Nichts auftauchten und quer durch das Tal rasten ... direkt auf mich zu.

»Höllenhundeee«, brüllte sie unter meinem Kragen hervor. »Kletter die verdammte Felswand hoch, verdammt! Jetzt!«

Das musste sie mir nicht zweimal sagen.

Ich rannte an dem gröhlenden Erlik vorbei und warf mich auf die Felswand, verzweifelt nach Halt suchend. Die Wand war felsig und zerklüftet und bot nichts als Vorsprünge zum Greifen. Das hätte die Sache eigentlich leichter machen sollen, wenn nicht die Tatsache gewesen wäre, dass die Felswand nicht aus natürlichem Gestein und Erde bestand. Meine Hände fanden Halt auf glattem, rutschigem Obsidian – schwarzem Vulkanglas –, einem der denkbar schlechtesten Materialien zum Freiklettern.

Ich sprang, griff und schabte am Fels herum, die Hände glitten auf dem Stein ab und rissen an einem Dutzend kleiner Stellen auf, aber ich hörte trotzdem nicht auf. »Komm schon«, brüllte ich mich selbst an, kletterte einen Fuß vom Boden und dann zwei. »Komm schon!«

»Ahhhh!«

Jemand fiel an mir vorbei und rempelte mich fast von der Wand, bevor er zu Boden krachte.

Die Höllenhunde waren in einem Wimpernschlag bei ihm. Ein grauenvoller, markerschütternder Schrecken schoss durch meinen Körper, als fünf von ihnen auf ihn sprangen. Er schrie noch, als einer ihm den Bauch aufriss und anfing zu fressen.

Alles wurde weiß. Ich glaube, ich schrie. Ich glaube, das verborgene Wesen in meinem Hemd schrie auch. Ich konnte keines von beidem begreifen, während ich kletterte – kletterte, kletterte und kletterte, ohne mehr Gedanken im Kopf zu haben, als nur weg von diesen schrecklichen Monstern zu kommen.

»Nein! Nein, nein, nein!« Meine blutige Hand glitt am Fels ab. »Du stirbst hier nicht! Dora braucht dich! Weiter!« Tränen zogen Spuren über meine Wangen, als jemand anderes von der Felswand fiel und seine Todesschreie auf meine Trommelfelle einprasselten. »Weiter! Sie braucht ...«

Ein fester Griff schloss sich um mein Handgelenk und riss meinen Kopf nach oben. Blinzelnde, verschwommene Augen hefteten sich an ein breites, triumphierendes Grinsen, und knapp darüber den Gipfel.

Ich bin fast oben. Ich sah es mit eigenen Augen, dass es stimmte, aber mein Herz konnte es kaum glauben. Nur noch ein paar Meter und ich bin da. Oh mein Gott, ich schaffe es wirklich. Ich komme in die Akademie! Dora, ich komme! »D-danke«, krächzte ich und zog an meinem Handgelenk. »Aber ich glaube, ich kann den Rest selbst klettern. Ich brauche keine Hil...«

»Tut mir leid, Wurm.« Unmöglicherweise wurde das Grinsen noch breiter, es ringelte sich in sich selbst zusammen wie die Grinsekatze. »Weiter kommst du nicht.«

»Was ...«

Er riss scharf an mir, brach meinen Halt an den Felsen ... und ließ los.

Mit durch das Tal hallenden Schreien stürzte ich durch die Luft ... in die gierigen, wartenden Mäuler der Höllenhunde unter mir.
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Einen Monat zuvor

»Carter Hathaway.«

Ich wippte auf meinem Platz, mein Handy hoch über dem Kopf, um alles festzuhalten. Ich strahlte so breit, dass mein Gesicht schon schmerzte, dabei hatten sie noch nicht mal ...

»Adora Hunter.«

»Juhuu!« Ich sprang auf die Füße und jubelte aus vollem Hals. »Dora! Dora! Dora!«

Die Kamera erwischte genau den Moment, in dem sie knallrot anlief und sich die Hände vors Gesicht schlug, weil sie so tat, als würde sie die schreiende Irre nicht kennen. Aber als sie die Bühne betrat, wirbelte sie herum und hielt ihr Diplom hoch in die Luft, über das ganze Gesicht strahlend, während Applaus die Aula füllte.

Nach der Abschlussfeier rannte ich auf sie zu und warf mich auf sie, als sie durch die Doppeltür kam.

»Huch!« Sie versuchte vergeblich, mich und die Blumen in meinen Händen aufzufangen. Quietschend fielen wir beide in einen Busch. »Char!«

Wir lachten Tränen, lagen auf dem Boden, während besorgte Leute sich um uns versammelten und uns wieder auf die Beine halfen

»Was ist bloß los mit dir?«, rief Dora und klopfte sich die Blütenblätter vom Kleid. »Ich habe bloß meinen Highschool-Abschluss gemacht. Das ist keine Präsidentenvereidigung.«

»Ach, keine Sorge.« Ich überreichte ihr ihren inzwischen ruinierten Strauß. »Ich werde genauso laut und nervig schreien und jubeln, wenn es deine Präsidentenvereidigung ist.«

»Danke für die Vorwarnung«, neckte sie mich.

Ich stürzte vor und umarmte sie erneut, so aufgewühlt vor Aufregung, dass ich mich kaum im Griff hatte. Und warum hätte ich nicht aufgeregt sein sollen? Das war ein guter Tag. Gute Tage waren rar, wenn deine Eltern bei einem Autounfall sterben und deine vierzehnjährige kleine Schwester auf der Rückbank sitzt.

Dora lag zwei Monate im Krankenhaus. Als sie aus dem Koma erwachte, musste ich ihr sagen, dass sich unser Leben für immer verändert hatte und nichts mehr so sein würde wie zuvor. Und natürlich war das nicht so. Wir trauerten, schrien, weinten, brachen zusammen, stritten, versöhnten uns und hielten uns gegenseitig aufrecht, mehr Male, als ich in den letzten vier Jahren seit dem Tod unserer Eltern zählen konnte, aber jetzt... waren wir hier.

Meine kleine Schwester hatte die Highschool mit dem drittbesten Notendurchschnitt ihres Jahrgangs abgeschlossen und war an der Johns Hopkins zugelassen worden. Sie wollte Ärztin werden, wie die Ärzte, die ihr das Leben gerettet hatten, und ich hatte nicht den geringsten Zweifel, dass sie es werden würde.

Sie sah mich an und seufzte. »Argh, du machst das schon wieder, oder? Wirst ganz wehmütig darüber, wie weit wir gekommen sind und wie toll du das mit der großen Schwester und der Ersatzmama hingekriegt hast? Keine Sorge, Sis, ich weiß, das ist auch dein Tag.«

»Hör auf«, erwiderte ich und schnippte ihr gegen die Nase. »Es geht hier überhaupt nicht um mich. Ich bin einfach stolz auf dich, D, und... ich weiß, dass Mom und Dad auch wahnsinnig stolz auf dich wären.«

»Wahnsinnig ist gut«, konterte sie. »Dad wäre in kopf-bis-Fuß in schwarz-weiß-blauer Körperbemalung aufgetaucht und hätte allen zugebrüllt, dass seine Tochter an der Johns Hopkins zugelassen wurde. Und Mom hätte die ganze Feier geheult, weil ihr Baby das Haus verlässt. Ich hätte mir eine Papiertüte über den Kopf ziehen und durch den Hinterausgang schleichen müssen, nur um von euch drei Irren wegzukommen.«

Wir brachen erneut in Gelächter aus, und ich staunte, dass wir das taten. Ein ganzes Jahr nach dem Unfall konnte keiner von uns an Mom oder Dad denken, ohne zu weinen. Jetzt konnten wir über sie reden, lachen und lächeln. Und es fühlte sich wirklich gut an. Sie waren die besten Eltern der Welt. Ich wollte nicht mehr, dass Gedanken an sie Schmerz und Trauer brachten. Ich wollte mich an sie erinnern und glücklich sein, denn glücklich war ich all die achtzehn Jahre gewesen, dich ich sie an meiner Seite hatte.

»Triffst du dich danach noch mit deinen Freunden?«, fragte ich und legte meinen Arm um sie. Unsere passenden Schuhe mit Schmetterlingsabsätzen klackerten auf dem Beton und hallten unseren endgültigen Abgang von der Rocky Springs High School wider. »Feiert ihr, bevor ihr alle in eure verschiedenen Richtungen aufbrecht?«

»Wir brechen nicht schon morgen zum Studium auf.« Dora ließ den Kopf auf meine Schulter sinken. »Wir alle bleiben für den Sommer, außer Lena, deren Eltern sie als Abschlussgeschenk nach Italien mitnehmen, aber das sind auch nur zwei Wochen. Ich habe diesen Sommer noch jede Menge Zeit, mit meinen Freunden zu feiern«, sagte sie. »Deshalb feiere ich heute Abend mit dir.«

»Trotzdem ist es dein achtzehnter Geburtstag.« Ich legte mein Kinn auf ihren Kopf. »Du darfst ihn auch mit deinen Freunden feiern statt mit deiner großen Schwester.«

»Feiern wir nicht auch?«

»Nur wenn du drei-Euro-Luftschlangen, Eistorte, Hunan-Hähnchen mit Sauer-scharf-Soße und mich dabei, wie ich lautstark und schief ›Happy Birthday‹ singe, als Feiern bezeichnest?«

»Eigentlich nicht.« Sie befreite sich und drehte sich um. »Ich glaube, ich treffe mich doch mit meinen Freunden.«

»Zu spät!« Ich jagte ihr nach und kitzelte sie an den Seiten, sie kreischte und lief lachend davon.

Sie erreichte das Auto vor mir, und kurz darauf waren wir auf dem Weg nach Hause.

Unsere Eltern waren früher beide erfolgreiche Anwälte, die für eine Kanzlei gearbeitet hatten, die auf Kunstfehlerprozesse spezialisiert war. Dort hatten sie sich kennengelernt, und das war laut ihren eigenen Worten das Einzige, was Gutes aus ihrer Zeit dort hervorgegangen war.

Beide hassten ihre Jobs. Sie hassten es, einer armen, trauernden Familie gegenüberzusitzen, die jemanden durch einen ärztlichen Fehler verloren hatte, und ihr einen Preis zu nennen, damit sie verschwand.

Als der kleine Unfall namens ich zwei Striche auf Moms Schwangerschaftstest hinterließ, sah sie ihre Zukunft. Eine neue Zukunft voller Freude, Liebe und neuer Abenteuer. Nicht eine, in der trauernde Mütter ihr ins Gesicht spuckten und sie eine gefühllose Zicke nannten.

Sie kündigte sofort ihren Job und sagte Dad dann, er könne in unserem Leben sein oder nicht, er könne Unterhalt zahlen oder nicht, aber sie sei mehr als bereit, mich allein großzuziehen, wenn er sich so entschied.

Mom erzählte uns, dass Dad ihrer Rede lauschte, aufstand und einfach hinausging. Sie brach in seinem Büro in Tränen aus, bis er kurz darauf zurückkam, ihr sagte, er hätte auch gerade gekündigt, und fragte: »Ich weiß nicht, wo wir am Ende landen werden, aber willst du mich auf dem Weg dahin heiraten?«

Mom sagte Ja zu seinem Antrag... nachdem sie ihn dafür verprügelt hatte, dass er ihr den Schock seines Lebens eingejagt hatte.

Jedenfalls stellte sich heraus, dass Dad nur deshalb Anwalt geworden war, weil seine Eltern ihn dazu gedrängt hatten. Er war mit Opa auf Baustellen aufgewachsen, aber Opa wollte mehr für seinen einzigen Sohn als ein Leben voller Knochenarbeit für zu wenig Lohn. Doch mit mir im Anmarsch kehrte Dad zu seinem Traumjob zurück – Bauunternehmer und Architekt.

Und er begann damit, sein Anwaltserspartes zu leeren und seiner schwangeren Braut ihr Traumhaus in Rocky Springs zu bauen.

Ich lächelte, als dieses Haus am Horizont auftauchte und uns willkommen hieß. Das Hunter House war nicht zu übersehen. In einem Meer gleichförmiger Einfallslosigkeit war es der schräge Außenseiter.

Meine Mutter, Renee Hunter, war eine begeisterte Fantasy-Liebhaberin. Es war ihr sehnlichster Fangirl-Traum gewesen, in einem Hobbitloch zu leben, also ließ Dad das Wirklichkeit werden.

Wir reden von den großen, runden Türen. Dem geschwungenen, moosbedeckten Reetdach. Dem gemütlichen Innenraum aus Holz und Stein mit einem knisternden Kamin, Regenbrausen, riesigen runden Erkerfenstern in jedem Zimmer mit gepolsterten Sitzbänken, in die wir uns an Regentagen zusammenkuschelten, und Büchernischen in allen unseren Zimmern,jede speziell für uns gestaltet.

Moms Ecke hatte Drachen, Elfen und Zauberer, die in die Wand gemalt und gemeißelt waren. Meine Ecke hatte Herzen und alberne Liebesgeschichten, denn ich liebte Liebesromane, und Doras Ecke hatte Lupen, Fingerabdrücke und Absperrband auf das Bücherregal gemalt, weil sie gerade anfing, sich für Krimis zu begeistern, als Dad ihre baute.

Nachdem wir sie verloren hatten, schlug die Sozialarbeiterin vor, das Haus zu verkaufen. Sie sagte, ein Haus wie dieses würde auf dem Immobilienmarkt einen Vermögen einbringen, und ich könnte das Geld nehmen, um uns eine kleine Wohnung in der Nähe der New York Universität zu kaufen. Das Geld würde uns über die Runden helfen und das Studium finanzieren, sodass ich nicht ganz abbrechen müsste.

Es war ein solider, pragmatischer Rat, aber das hätte ich nie im Leben getan.

Mein Dad hatte dieses Haus mit eigenen Händen gebaut. Er hatte seine ganze Liebe für Mom, dann für mich und dann für Dora in jeden Balken und jede Diele gesteckt. Ich kam im Wohnzimmer zur Welt, weil Mom sich für eine Hausgeburt entschieden hatte, und Dora wurde über die Schwelle ins Haus getragen, als sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde, weil nie wieder.

Fast jede glückliche Erinnerung, die wir als Familie hatten, machten wir innerhalb dieser vier Wände. Das Hunter Hobbit House, wie es unsere Nachbarn nannten, war so gut wie ein Teil der Familie. Ich würde es niemals verkaufen.

Eine Wahrheit, die schwer auf meinem Herzen lastete, während Dora vorausrannte und ich den Briefkasten leerte.

»Letzte Mahnung, letzte Mahnung, letzte Mahnung«, flüsterte ich und rieb mir die Schläfen. »Ja, ja, das habt ihr letztes Mal auch gesagt.«

Mein Versuch, die Sache leicht zu nehmen, löste den Druck in meiner Brust nicht. Warum ich es überhaupt versuchte, wusste ich selbst nicht.

Ja, meine Eltern hatten das Grundstück und das Haus bar bezahlt, was mich davor bewahrte, eine Hypothek abzahlen zu müssen, aber nicht bei all den anderen Kosten beim Unterhalt eines Hauses half.

Da waren die Nebenkosten, die Grundsteuer, die Versicherung, die Instandhaltung, die Gebühren für die Eigentümergemeinschaft, und das alles, bevor ich meine Schwester ernährt, eingekleidet und für all ihre Schulmaterialien und Aktivitäten aufgekommen war. Die Wahrheit war, dass das gesamte Geld, das meine Eltern gespart und uns hinterlassen hatten, schon lange aufgebraucht war. Adora war zwei Monate im Krankenhaus gewesen. Alles war in die Bezahlung ihrer Arztrechnung geflossen. Als sie entlassen wurde, war das Haus unser einziges Vermögen, und wie ich der Sozialarbeiterin gesagt hatte, kam ein Verkauf nicht infrage. Meine Schwester würde nicht gleichzeitig ihre Eltern und ihr Zuhause verlieren.

Was bedeutete, dass ich vier Jahre lang alles gegeben hatte, um über die Runden zu kommen, aber als Kellnerin im Rocky Road Diner konnte man mit Lohn und Trinkgeld nur so weit kommen.

»Char?«

Ich schreckte auf und stopfte die Rechnungen schnell in meine Handtasche. »Ja?«

»Kommst du?«, rief sie lachend. »Die Eistorte schmilzt bestimmt schon, und die schiefen ›Happy Birthday‹-Töne werden sich nicht von selbst falsch singen.«

Mein Lächeln kehrte zurück. Keine Stirnrunzeln und kein Stress am großen Tag meiner Schwester. Das alles konnte bis morgen warten.

»Ich komme!«

Ich überrannte sie regelrecht beim Reinkommen, und sie musste mich wegkitzeln, als ich ihr Gesicht mit Küssen bedeckte. »Bild dir bloß nichts ein, D. Du bist vielleicht achtzehn, aber ich werde immer deine Schwester sein. Meine grenzenlose Kussattacke ist einfach Teil des Deals.«

»Danke für die Warnung.«

Ich schüttelte den Kopf über ihr Augenrollen, ein Lächeln zog mir an den Mundwinkeln. Es war unglaublich, wie sehr sie Mom ähnelte, wenn sie dieses Gesicht machte. Unsere Mutter war wirklich hübsch gewesen, also war es definitiv ein Kompliment, wenn alle sagten, Doras lange, lockige, goldene Haare, die sommersprossige Nase, die grünen Augen und das schiefe Lächeln ließen sie genauso aussehen wie Mom.

Was mich betraf, hatte Dads Genmaterial das Rennen gewonnen. Meine Haare waren rabenschwarz im Vergleich zu Doras Blond. Meine waren glatt, ihre lockig. Ich war blass, während sie gebräunt und sommersprossig war, und mein Lächeln war nicht schief, aber es ließ zwei Grübchen in meinen runden Wangen entstehen, genau wie bei Dad.

Ehrlich gesagt hätten Dora und ich nicht unterschiedlicher aussehen können, aber seit wann spielte das eine Rolle? Schwestern waren Schwestern.

Ich schoss an ihr vorbei und platzte ins Esszimmer, die Hände hochgereckt. »Überraschung!«

Dora streckte den Kopf herein, und ihr Kiefer fiel herunter. Auf dem Esstisch war ein wahres Festmahl aufgedeckt: Crab Cakes, Endivien-Rucola-Salat, Hummer-Pot-Pie, geschmorte Rippchen und Erdbeer-Käsekuchen mit Schokoladensoße, gekrönt von einer achtzehnförmigen Kerze und alles war auf dem Hochzeitsgeschirr von Mom und Dad angerichtet.

Als Krönung meiner Geburtstagsüberraschung hingen pinke und goldene Luftschlangen mit Papierschmetterlingen herab, die zum pinken-und-goldenen Schmetterlingsballon-Bogen über dem Stuhl des Geburtstagskinds passten. Das Schmetterlingsmotiv war zu Ehren unserer Mom. Sie hatte uns immer erzählt, dass wenn ein kleines, kriechendes Tier eines Tages zu einem wunderschönen Schmetterling werden konnte, wie viel Wunderbares wir dann erst noch werden würden? Seit wir sie verloren hatten, haben wir jeden großen Tag und jeden besonderen Meilenstein mit Schmetterlingen markiert.

Ich grinste über ihren offenen Mund. »Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass ich für deinen achtzehnten Geburtstag nur billiges Fast Food und einen Supermarktkuchen plane, oder?«

»Aber... aber...« Sie schlich langsam herein, als ob sie befürchtete, die Luftschlangen würden sich lösen und über sie herfallen. »Was hat das alles gekostet?«

Ich winkte ab. »Mach dir keine Gedanken darum, was es gekostet hat. Ich hab ein paar Extraschichten übernommen. Ist alles bezahlt.«

Dora spitzte die Lippen, die Augen verengten sich.

Oh Gott, den Blick hat sie auch von Mom.

»Versuch's gar nicht erst, Char. Ich erkenne die Crab Cakes vom Café Palmetto, wenn ich sie sehe. Dort kostet einfach alles ein Vermögen. Selbst wenn du nur eine Serviette ins Wasser tauchst, landest du bei einer Rechnung von über hundert Euro. Warum hast du das alles gemacht?«, rief sie, und Aufgewühltheit schlich sich in ihre Stimme. »Du wusstest doch, dass du das nicht musstest.«

»Natürlich musste ich. Man schließt die Highschool nur einmal ab und wird nur einmal achtzehn. Ich wollte, dass dieser Tag perfekt wird.« Ich fasste sie an den Schultern und bugsierte sie zu ihrem Platz. »Genau wie damals.«

Sie musste nicht fragen, was ich meinte. Bevor sie zehn wurde, hatte Dora unseren Eltern verkündet, dass sie an ihrem Geburtstag eine Prinzessin sein wollte. Nicht eine Prinzessinnen-themenparty haben, sondern eine echte Prinzessin sein mit einem prachtvollen Kleid, Tiara und einem Verwöhntag. Da sie nun mal Mom und Dad waren, hatten sie die Bitte maßlos übertroffen.

An dem Tag überraschten sie sie mit einem großen, verspielten, pinken Kleid und einer passenden Krone. Sie mieteten eine Pferdekutsche, die uns ins feinste Restaurant der Stadt brachte, dem Café Palmetto, wo Dora das Ausgefallenste von der Kinderkarte aß, während sie über Gläser Wein kicherte – Apfelsaft – und wir alle das Spiel mitmachten. Kann ich Ihnen noch etwas bringen, Prinzessin Dora? Möchten Sie mehr Wein, Prinzessin Dora?

Jahre später sagte Dora immer noch, das sei ihr liebster Geburtstag gewesen, und ich hatte mein Bestes getan, ihn nachzugestalten, aber man glaubt es kaum, was man heutzutage für pompöse Prinzessinnenkleider in Teenagergröße und Pferdekutschen hinblättern muss. Trotzdem brachten das feine Abendessen, die Krone und der alkoholfreie Apfelwein den ganzen Geist jener Erinnerungen an diesen wunderbaren Tag zurück.

»Gefällt es dir?«, hüpfte ich auf und ab und klatschte in die Hände. »Ich hab dich dieses Mal auf die Erwachsenenkarte upgraden lassen«, neckte ich sie, »um zu feiern, dass du eine Frau wirst.«

Sie schenkte mir ein zittriges Lächeln. »Ich liebe es, Char«, flüsterte sie und ließ sich auf ihren Thron sinken. »Danke.«

Ich lächelte. »Warte nur. Du wirst mich noch viel mehr lieben, wenn ich dir dein Geschenk gebe.«

»Ein Geschenk? Nein«, rief sie. »Du musstest mir doch nicht noch ein Geschenk kaufen, zusätzlich zu all dem hier.«

Ich schnalzte mit der Zunge und verdrehte die Augen. »Hör auf, so einen Unsinn zu reden. Natürlich musste ich dir ein Geburtstagsgeschenk besorgen. Fang an zu essen«, sagte ich und eilte aus dem Zimmer, »ich bin gleich wieder da.«

Ich ging in den Flur und wühlte in meiner Handtasche nach der kleinen Geschenkschachtel, die ich vorhin reingesteckt hatte. Ich holte sie heraus, legte ihr Geschenk hinein und eilte zurück.

Adora war dabei, sich Crab Cakes und Rippchen auf den Teller zu laden, als ich die pinke Schachtel vor ihr abstellte. »Was ist das?«

»Mach sie auf und sieh nach.«

Sie tat es. Sie hob den Deckel ab, drehte die Schachtel um, und ihr Geschenk fiel heraus.

Sie blinzelte. »Äh...? Ich verstehe nicht. Das sind deine Autoschlüssel.«

»Nein, sind sie nicht.« Ich grinste über beide Ohren. »Das sind deine Autoschlüssel. Du wirst ein Auto brauchen für deinen großen Umzug nach Baltimore.«

Das Lächeln erstarrte auf Doras Gesicht. »Aber wenn ich das Auto habe, wie kommst du dann rum?«

Ich zuckte die Achseln. »Ich komm schon zurecht. Ich kann zur Arbeit laufen, den Bus nehmen oder mich nach einer langen Schicht von Tiffany mitnehmen lassen. Die Wahrheit ist, ich hab das Auto hauptsächlich genutzt, um dich zu und von Trainings und deinen Freiwilligenschichten im Krankenhaus zu fahren, also brauch ich ...«

»Du brauchst kein Auto mehr, weil du mich zu deinem ganzen Leben gemacht hast!« Sie warf die Schlüssel auf den Tisch, sodass ich zusammenzuckte. »Verdammt, Char!«

Meine Augen weiteten sich, als ich sah, wie ihre sich mit Tränen füllten. »Dora? D, was ist los? Warum bist du so aufgewühlt?«

»Warum ich aufgewühlt bin?« Sie starrte mich fassungslos an. »Ich bin aufgewühlt, weil du diejenige sein solltest, die mit ihrem neuen Auto zu ihrer Traumuni fährt. Das warst du, bis du alles hinschmeißen, deinen Platz an der NYU aufgeben und nach Hause kommen musstest, um mich zu versorgen. Du hast die letzten vier Jahre gespart und jeden Cent zusammengekratzt, um mich aufs College zu schicken, und jetzt wirst du noch mehr Zeit damit verbringen, dich aus den Schulden herauszuarbeiten und das ohne Auto!«

»Schulden?« Ich zwang ein Lachen hervor. »Ich hab keine ...«

»Spar dir das«, rief sie. »Ich weiß, dass du die Rechnungen hinter den Minzschokocookies in der Vorratskammer versteckst. Nur weil ich kein Minzschoko mag, heißt das nicht, dass ich dich nicht durchschaue.« Ihr Gesicht verzog sich. »Char, du hattest dein eigenes Leben und deine eigenen Pläne, bevor... bevor«, schloss sie. »Was glaubst du, wie ich mich fühle, wenn ich sehe, wie du das alles für mich aufgibst?«

Das Lächeln verschwand von meinem Gesicht, ich lehnte mich vor und legte meine Hand auf ihre. »Du solltest dich wie das Kind fühlen, das du warst, und ich dein Vormund, und das war mein Job. Dich an erste Stelle zu setzen.«

»Aber ...«

»Nein, Dora, genug.« Ich drückte ihre Hand. »Ich habe die Entscheidungen, die ich getroffen habe, aus freiem Willen getroffen. Niemand hat mich gezwungen. Niemand hat es mir befohlen. Ich hatte die Wahl, zur Uni zu gehen und dich ins Heim zu geben, oder nach Hause zurückzukommen und für dich da zu sein, als du mich am meisten brauchtest. Am Ende war es gar keine Wahl«, flüsterte ich. »Ich habe Mom und Dad auch verloren, Sis, aber ich war die Glückliche, denn als sie gingen, ließen sie mich nicht allein.

»Sie haben mir dieses Haus gegeben«, sagte ich und blickte auf unsere zum Leben erwachte Fantasiewelt, das Wirklichkeit geworden war, »und dich. Was für eine Idiotin wäre ich, um die zwei besten Geschenke aufzugeben, die sie mir je gemacht haben, für eine verstaubte alte Uni, die nicht wegläuft?« Ich schnippte gegen ihre nasse Nase. »Ich werde auf die Uni zurückgehen, Dora. Ich werde meinen Abschluss machen. Ich werde die Art von Anwältin werden, die Mom und Dad sein wollten, eine, die Menschen in ihren schwierigsten Momenten hilft. Und ich werde das alles tun und wissen, dass ich Mom stolz gemacht habe. Ich bin der Mensch geworden, von dem sie wusste, dass ich es einmal sein würde.«

Adora schaute weg und schniefte. »Du machst das immer. Ich bin erst wütend auf dich, aber dann weißt du genau, was du sagen musst, damit ich vergesse, warum ich überhaupt wütend war. Aber dieses Mal nicht.«

Ich blinzelte. Was?

»Was?«, sagte ich laut. »Was meinst du damit?«

»Ich war das Kind, und du warst mein Vormund«, gestand sie. »Die große Schwester. Du musstest die schwierigen Entscheidungen treffen, weil alle schwierigen Entscheidungen bei dir lagen. Aber wenn du das mit achtzehn konntest, kann ich das auch.«

»Was bedeutet das?«

»Das bedeutet danke, Sis, wirklich, aber ich will das Auto nicht.« Sie schob die Schlüssel über den Tisch. »Du bist die, die arbeitet. Du bist die mit einem Berg von Hausrechnungen. Du brauchst ein Auto mehr als ich. Aber ich werde dir dabei helfen, weil«– sie richtete sich kerzengrade auf –»ich mir auch einen Job suche.«

»Nein«, erwiderte ich ohne Zögern. »Du gehst zur Johns Hopkins, D. Das ist nicht die Art von Uni, an der man tagsüber arbeitet, die ganze Nacht feiern und sich morgens irgendwie in den Unterricht schleppt. Du musst dich voll darauf konzentrieren. Du ...«

»Ich bitte nicht um deine Erlaubnis, Char.« Sie verschränkte die Arme und reckte das Kinn auf dieselbe eigensinnige Art vor wie Mom. »Mom und Dad haben das Haus uns beiden hinterlassen. Jetzt, wo ich erwachsen bin, kann ich meinen Teil zum Geld beitragen.«

»Deinen Teil?«, rief ich. »Du wirst hier nicht mal mehr wohnen! Warum sollte ich zulassen, dass du dein Studium aufs Spiel setzt, nur um ein Haus zu bezahlen, das über tausend Kilometer entfernt ist?«

»Gut, ich ... Du ...« Da hatte ich sie. »Na gut, du musst mich wenigstens irgendetwas tun lassen! Wenn ich nicht beim Haus helfen kann, dann... dann... dann bezahle ich die Uni selbst«, platzte sie heraus.

Ich schüttelte schon den Kopf, bevor sie ihr Satzende gefunden hatte. »Du hast einen Studienfonds, Dora. Das ist geregelt.«

»Du kannst ihn benutzen. Nimm das Geld, um die Rechnungen zu bezahlen, und dann ...«

»Nein.« Mein Gesicht und mein Ton wurden ernst. »Mom und Dad haben diesen Fonds für dich angelegt, als du geboren wurdest. Ich habe ihn aufgestockt, ja, aber der Großteil des Geldes kommt von ihnen. Ich werde keinen Cent des Geldes anfassen, das sie dir hinterlassen haben, Dora. Und ich streite mich auch nicht darüber«, stellte ich klar, als ihre Lippen sich öffneten, um zu widersprechen.

Ihre Schultern sanken. »Gut, in Ordnung, nicht das, aber... irgendetwas. Ich will nicht länger von dir bevormundet werden und das kleine Kind sein, und das denke ich schon seit einer Weile«, gab sie leise zu. »Wir waren früher Schwestern, Char. Einfach Schwestern. Und ich will, dass das wieder so ist. Verstehst du das nicht?«

»Ich...« Ich schluckte schwer, die Augen brannten. »Ich verstehe das schon... und ich will das auch. Jetzt, wo wir beide erwachsen sind und du auf die Uni gehst, können wir einfach wieder Schwestern sein.« Ich fasste sie an der Wange. »Aber Schwestersein hat nichts mit Geld zu tun, und das weißt du. Ich darf dir üppige Geburtstagsüberraschungen schmeißen, und ich darf dir mein Auto geben, wenn ich will. Ich kann tun, was ich will, weil ich die große Schwester bin und du nicht mein Chef bist.« Ich streckte ihr die Zunge raus. »So.«

Adora kicherte, ihr Schmollmund verschwand. »Das Auto nehme ich nicht, aber ich will wirklich bei den Rechnungen und so helfen, damit du Zeit hast, zurück auf die Uni zu gehen. Du bist zweiundzwanzig, C, und es dauert sieben Jahre, Anwältin zu werden. Willst du wirklich bis in die Dreißiger warten, bis dein Leben anfängt?«

Ich gab einen Laut unter den Atem. »Na ja, wenn du es so formulierst...« Ich warf den Kopf in den Nacken. »Schau, die Hausrechnungen teilen ist ein Nein. Du ziehst aus. Das ergibt einfach keinen Sinn. Aber«, beeilte ich mich zu sagen, als sie aufsprang, um zu widersprechen, »du könntest mit der Krankenhausverwalterin reden und schauen, ob du deine Freiwilligenschichten in ein Praktikum umwandeln kannst. Wir müssen eine Menge Zeug für deinen Umzug nach Maryland und in den Wohnheimen kaufen, also würde ich es nicht ablehnen, wenn du diese Kosten mitträgst. Außerdem macht das sich gut in deinem Lebenslauf.«

»Ich ...« Sie strahlte. »Okay, gut. Das kann ich machen. Frau Appleton wird bestimmt Ja sagen. Sie sagt mir ständig, was für ein Gottesgeschenk ich bin.«

Ich schlug mit der Hand auf den Tisch. »Abgemacht. Und jetzt essen wir!«

Das brauchte ich ihr nicht zweimal zu sagen. Das beste und teuerste Essen, das wir seit Jahren gehabt hatten, wurde direkt vor unseren Augen kalt. Das konnten wir nicht länger hinnehmen.

Wir richteten uns ein, reichten Crab Cakes, Salat und Rippchen herum und lachten uns kaputt über unsere liebsten lustigen Erinnerungen, während wir uns über alles freuten, was noch kommen würde. Die Wahrheit war, dass ich kaum darüber nachgedacht hatte, wie mein Leben aussehen würde, sobald Adora bereit war, ihres zu beginnen.

Mein ganzer Fokus der letzten vier Jahre lag darin, unsere kleine Familie gesund und zusammenzuhalten.

Aber jetzt bin ich zweiundzwanzig mit einem Schulabschluss, einem Berg unbezahlter Rechnungen, und sieben Jahren Wartezeit, bevor es überhaupt eine Option ist, mich auf einen vernünftigen Job mit einem vernünftigen Anwaltsgehalt zu bewerben. Was werde ich in der Zwischenzeit tun? Und ist Anwältin werden überhaupt noch mein Traum?

»... und von Baltimore nach New York sind es nur drei Stunden mit dem Auto, also werden Nikki und ich uns immer noch ständig sehen. Ein Wochenende fahre ich hoch und bleibe bei ihr. Das nächste Wochenende kommt sie runter und bleibt bei mir ...Ah!«, quietschte sie und riss mich zurück in die Realität. »Das wird so toll, Sis. Wir gehen zu Broadway-Shows und sind total diese nervigen, klischeebeladenen Touristen, die alles fotografieren, von der Freiheitsstatue bis zu Typen in Anzügen, die in einer Ecke in der U-Bahn pinkeln.«

Ich lachte. »Wow. Die Must-see-Liste für New York City hat sich wirklich verändert, seit ich das letzte Mal nachgeschaut habe.« Ich stand auf. »Ich bin gleich wieder da. Ich hab das Feuerzeug vergessen.«

Ich ging aus dem Wohnzimmer und eilte durch den Flur in die Küche. Alle tiefen Lebensfragen können warten, bis Doras Party vorbei ist. Ich muss nicht ...

Ich blieb abrupt stehen und kam ruckartig zum Halt am Eingang zur Küche.

Er stand dort so ruhig wie eh und je und betrachtete die Halbmondfenster, die Holzküche und die Rückwand aus Flusssteinen, als hätte er so etwas noch nie gesehen. Den Kopf zurückgeneigt, musterten blutrot Augen die sich kreuzenden Balken an der Decke. Er schien von der Architektur regelrecht fasziniert zu sein, denn der mannsgroße Skorpionstachel, der an seinem Steißbein befestigt war, ragte über seinen Kopf, streifte seine Hörner und sein Stachel stieß gegen die Balken. Er trug Kleidung, aber sie war so zerrissen und versengt, dass sie genausogut Lumpen hätte sein können. Sie verbargen nichts von dem sehr harten, undurchdringlichen und unmöglichen Körper darunter.

Meine Lippen öffneten sich.

»Aaahhh!«

Er wirbelte herum und sein Blick fiel auf mich. Knurrend blitzten vier Reihen bösartiger Zähne im Neonlicht, mein Entsetzen... und meinen gefrorenen, starren Kiefer widerspiegelnd.

Ich war nicht diejenige, die schrie.

»Dora!« Ich rannte los, Entsetzen schoss mein Herz in die Kehle, als schwere, unnatürliche Schritte hinter mir hertobten. Ich platzte ins Esszimmer, und meine Zunge löste sich. »Aaahhh!«

Schreckliche, grauenhafte, unnatürliche Kreaturen aus meinen Albträumen schwärmten um meine Schwester. Rasiermesserscharfe Zähne, rote Augen, schwarze Nägel, missgeformte Hörner und Schuppen, Chitinpanzer und Fell, wo Haut sein sollte. Sie packten sie und rissen sie schreiend aus ihrem Stuhl. Die größte, pelzigste mit einem Löwenmaul, wo ein Mund sein sollte, riss sie so heftig hoch, dass ihr Körper zurückschnellte und die Ballons hinter ihr mit seinen Hörnern zum Platzen brachte.

»Char!« Adoras aufgerissene Augen flehten mich an. »Hilf mir! Hilf mir!«

»Lasst sie los!« Ich stürmte auf sie zu und griff nach dem Käsekuchen mitsamt Ständer.

Ich schmetterte ihn auf den Kopf ihres Angreifers und zerschmetterte Glas und Kuchenkrümel auf seinem gehörnten, amphibischen Kopf.

Der Schlag verlangsamte ihn nicht. Er lockerte nicht mal seinen Griff um Doras Hals. Er wirbelte herum und traf mich mit einer Hand.

»Ach!« Der Hieb streifte meine Seite, und meine Lungen explodierten. Alle Luft blies aus meiner Brust, als ich von den Füßen gehoben und durch das Esszimmerfenster geschleudert wurde.

Ich überschlug mich über Glasscherben und Splitter. Über den Rasen schlitternd schrie ich auf, mein ganzer Körper sang vor Schmerz, und blutende Schnitte färbten das Gras rot.

»D-Dora ...«

»Hilf mir, Char«, schrie meine Schwester inmitten eines Chaos aus berstendem Geschirr und platzenden Ballons. »Hört auf! Lasst mich in Ruhe! Was seid ihr?! Was seid ihr!«

»Dora!« Ich zwang mich auf Hände und Knie, öffnete neue Wunden in meinen Handflächen und an meinen Beinen, als ich über Glasscherben kroch, Tränen strömten über mein Gesicht. »Lasst sie los!«

»Aaahhh!«

»Lasst sie los!«

Ihre Gestalten huschten durch das zerschmetterte Fenster hin und her, menschliche und unmenschliche Gliedmaßen blitzten, schlugen, griffen zu und kämpften darum, eine sich windende Dora zu bezwingen. Ich schwang mich über die Fensterbank und schnappte nach den zerfetzten, verbrannten Lumpen derselben merkwürdigen Skorpionkreatur, die mich aus der Küche gejagt hatte.

Kreischend stieß ich eine Glasscherbe in seine Seite.

»Aaahhh!«, brüllte er und ließ vor Schreck Doras Arme los.

Sie glitt aus dem Griff ihres Gefangenwärters und brach auf dem Boden zusammen.

»Dora, lauf!«, schrie ich, verdrehte die Scherbe bösartig und stieß sie tiefer, ohne zu achten darauf, dass sie mein Fleisch aufschlitzte. »Lauf!«

Dora sprang auf und rannte zum Flureingang... und blieb stehen.

Sie schnappte den Kerzenleuchter vom Buffet und hob ihn über den Kopf, brüllte und stürmte auf die Skorpionbestie zu. Weil sie versuchte... mir zu helfen.

»Nein, Dora! Lauf! Lass mich hier und lauf!«

Das Letzte, was ich sah, bevor die Froschbestie, die Tigerbestie und die Schlangenbestie über den umgeworfenen Tisch sprangen und sie zu Boden rissen, war die von einem Exoskelett umhüllte Faust des Skorpionmonsters, die auf mein Gesicht zuschoss.

Schmerz explodierte in meinem Schädel und stürzte mich in den dunklen Abgrund, während der Schrei meiner Schwester in meinen Ohren hallte.
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Neunundzwanzig Tage später

Bang! Bang! Bang!

Ich riss ein Auge auf und zuckte zusammen, als grelles Sonnenlicht hereinfiel. Was... Was ist das für ein Lärm?

Bang! Bang!

»Miss Hunter? Miss Hunter, machen Sie auf. Ich weiß, dass Sie da drin sind.«

Stöhnend schleppte ich mich vom Schreibtisch hoch und richtete meinen schmerzenden Rücken auf. Ich war zum dritten Mal in Folge im Büro eingeschlafen. Ich stand vom Stuhl auf und ging zur Eingangstür, fasste mir an den schmerzenden Nacken und riss sie auf.

Ein aufgebrachter Detective Daniels stand auf meiner Fußmatte, den Arm mitten in einer Klopfbewegung erhoben. »Miss Hunter«, rief er. »Haben Sie auch nur eine Ahnung, was   Sie ...?«

»Detective, endlich!« Ich packte seinen Arm und zerrte ihn herein. » Ich habe die letzten sieben Tage zwölfmal täglich auf der Wache angerufen. Ich bin auch mehrmals hingegangen, aber die Beamten haben mich nicht zu Ihnen durchgelassen. Sie haben gelogen und behauptet, Sie hätten ihnen gesagt, sie sollen mich abwimmeln. Aber ich habe ihnen gesagt, dass Sie so etwas nie sagen würden ...«

»Miss Hunter!«

»Aber das spielt jetzt alles keine Rolle mehr, weil Sie hier sind und ich Ihnen das endlich zeigen kann«, rief ich, stürmte ins Büro und zerrte Daniels stolpernd über die Schwelle. Ich ließ ihn los, rannte zur Pinnwand und streckte den Arm aus. »Sehen Sie. Sehen Sie!« platzte ich heraus und ließ ihn zusammenzucken. »Ich hab's. Ich hab endlich rausgefunden, was Dora geholt hat.«

»Miss... Hunter...« Was auch immer Daniels hatte sagen wollen, blieb ihm im Halse stecken. Mit offenem Mund starrte er sich im Raum um, die Augen weit aufgerissen.

Und gut, für das unvorbereitete Auge konnte der Raum vielleicht ein wenig... chaotisch wirken.

Ich hatte drei Pinnwände aufgestellt und vollgehängt mit Artikeln, Ausdrucken und Screenshots aus Foren für Entführungs- und Vermisstenanzeigen. Eine Pinnwand für jeden Hinweis und jede Spur aus dem vergangenen Monat, die ich im Zusammenhang mit ihrer Entführung erhalten hatte, selbst die Hinweise, die ins Leere geführt hatten. Nur eine Pinnwand war mit sämtlichen Details zu ihren Entführern bedeckt, bis hin zu künstlerischen Darstellungen der Monster, und die letzte Pinnwand war einem einzigen Gegenstand gewidmet, dem Ding, das ich abgerissen hatte und das ich in meiner Faust hielt, als ich auf einem Bett aus Scherben, Holz und Gras aufgewacht war. Die einzige Spur, die außer einem verwüsteten Esszimmer zurückgeblieben  war ...

Ein Schul-Aufnäher für einen Ort namens Abaddon-Akademie.

Da ich alle drei Pinnwände bis oben hin vollgepackt hatte, musste ich neue Informationen an den Wänden befestigen. Und dann reichte das immer noch nicht, also nahm ich alle Fotos und Wandbilder ab, um die freie Fläche zu nutzen. Und dann reichte das immer noch nicht, also riss ich die Vorhänge runter und heftete alle Informationen an, die ich aus der Spur in Memphis gewonnen hatte.

»Um Himmels willen...«

»Ach, ich weiß, es ist ein bisschen dunkel hier drin.« Ich eilte zum Schreibtisch und knipste die Lampe an. »Sie haben mich aufgeweckt.«

»Aufgeweckt? Sie ...Sie haben hier drin geschlafen?«

»Na ja, klar doch«, rief ich. »Ich hab's Ihnen doch gesagt! Ich hab's rausgefunden. Ich weiß, was Dora geholt hat!«

»Miss Hunter ...«

»Also, hier ist es«, begann ich und trat zurück zur Pinnwand mit den Verdächtigen. »Zunächst hatte ich mich selbst davon überzeugt, dass die Monster keine wirklichen Monster waren, weil wie sollten sie es auch sein. Es mussten Menschen in täuschend echten Kostümen sein oder Leute, die völlig auf Körpermodifikationen standen. Aber egal, wie sehr ich versuchte, mich selbst einzureden, es ergab einfach keinen Sinn. Als ich das Ding gestochen habe, habe ich Haut durchbohrt, echte, lebendige Haut. Ich habe kein Plastik oder Stoff gestochen, also konnte es kein Kostüm gewesen sein ...«

»Miss Hunter ...«

»Also habe ich mich dann mit Körpermodifikation beschäftigt.« Ich stolperte durch den Raum und landete vor der Wand, die mit allem vollgepflastert war, was ich über Gen-Hacking und Körperimplantate herausgefunden hatte. »In diesem Bereich hat es einige ziemlich schockierende Fortschritte gegeben, aber das Skorpionmonster hatte einen Schwanz. Einen riesigen, dicken, beweglichen Schwanz, der bis an die Decke reichte. Niemand in der Welt der Body-Mods hat einen Weg gefunden, Menschen mannsgroße Skorpionschwänze zu verpassen, also schied das auch aus.«

»Miss Hunter? Charlotte!«

»Nein, ich weiß, was Sie denken«, rief ich und drehte mich zu ihm. »Weil ich denselben Gedanken auch hatte. Vielleicht hat mich das Entsetzen darüber, wie meine Schwester direkt vor meinen Augen entführt wurde, in eine Psychose getrieben. Mein Gehirn hat sich Monster ausgedacht, weil das einfacher war, als der Wahrheit ins Gesicht zu sehen, dass Dora von Menschen entführt wurde, die wir kennen. Menschen, denen wir vertraut haben!« Meine Hand fuhr aus und schlug gegen die Hinweisboard. »Deshalb hab ich jeden Typen in Doras und meinem Bekanntenkreis aufgespürt und verhört ...«

»Sie haben was!«

»... besonders jeden, der stark genug war, mich mit einem einzigen Schlag aus dem Fenster zu befördern.« Ich tippte auf die Gesichter, die an meiner Pinnwand festgesteckt waren. »Die Jungs von der Football-Mannschaft der Schule – Alibis. Es war Abschlusstag, also waren sie alle auf zwanzig verschiedenen Abschlusspartys mit ihren Familien.« Ich hob eine Hand. »Keine Sorge. Das hab ich durch ihre Textnachrichten und Social-Media-Profile bestätigt.«

»Das ist nicht das, was mich beunruhigt!«

»Dasselbe galt für die Jungs vom Soccer-Team, Rugby-Team, dem Schwimmteam, dem Schülerrat, dem Anime-Club und dem Key Club«, machte ich weiter. » Alle diese Gruppen bestanden aus mindestens vier Jungs, die eng genug befreundet waren, um womöglich die Entführung des hübschen, beliebten Mädchens zu planen, bevor sie wegzog. Aber auch sie hatten jede Menge Fotos von Abschlussfeiern und Familienfesten, die belegten, dass sie zum Zeitpunkt ihrer Entführung dort gewesen waren. Also habe ich mir dann Typen angeschaut, die mich kannten und nicht Dora.« 

Ich glitt an der Pinnwand entlang zu einem Foto von einem Typen mit zotteligen Bart und überraschtem Gesichtsausdruck. »Das ist Nelson Chance. Er war Stammgast im Diner und hat einfach nicht aufgehört, mich anzumachen. Das wurde so schlimm, dass mein Chef, wann immer er reinkam, einen der männlichen Kellner auf ihn ansetzte, egal, ob er in meinem Bereich saß oder nicht. Ich wusste, dass die Theorie weit hergeholt war, aber wenn auch nur die geringste Chance bestand, dass er wegen meiner ständigen Zurückweisungen so sauer gewesen war, ein paar seiner Kumpels zusammengetrommelt und in jener Nacht bei uns eingebrochen war, musste ich der Sache nachgehen«, sagte ich. »Zunächst wollte er mir nicht sagen, wo er war oder was er gemacht hat, also habe ich eine Privatdetektivin engagiert. Ms. Abreu hat ihn eine Woche lang beschattet und rausgefunden, dass er freitags«, ich verzog das Gesicht, »seine Geliebte trifft.

»Dieselbe Privatdetektivin konnte auch meine Kollegen ausschließen«, sagte ich und zeigte auf deren durchgestrichene Gesichter, »und meine Chefs. Sie alle hatten nachweisbare Alibis für die Nacht, in der Dora entführt wurde. Aber wo hat mich das hingeführt?« Ich richtete die Frage an seinen heruntergefallenen Kiefer. »Wenn sie von maskierten oder modifizierten Fremden entführt wurden und ich mir ihre grässlichen Körper nicht eingebildet hatte, weil ich die Wahrheit nicht wahrhaben wollte, dass Dora von Menschen entführt wurde, die ich kenne, dann blieb mir nur ein einziger Hinweis. Der einzige echte Hinweis auf ihre Identität.«

Das trieb mich zur zweiten Pinnwand, wo genau in der Mitte der Akademie-Aufnäher der Abaddon-Akademie festgesteckt war. »Das Logo.« Ich strahlte ihn an, erfüllt von der Befriedigung meiner neuen Entdeckung.

Er lächelte nicht zurück.

»Das Logo«, wiederholte ich. »Sehen Sie es nicht? Das Logo war die ganze Zeit der Schlüssel! Ich weiß, Sie haben gesagt, es sei eine Sackgasse, weil es keine Abaddon-Akademie gibt. Nirgendwo. Auf der ganzen Welt. Keine Schule. Keine Band. Kein Club. Keine Gang. Rein gar nichts. Aber ich konnte das einfach nicht akzeptieren. Vorher war zu viel los, als dass ich es hätte bemerken können, aber obwohl sie alle zerrissene, verbrannte oder schmutzige Kleidung trugen, bin ich hundertprozentig sicher, dass sie alle diesen Aufnäher trugen.Warum?« drängte ich ihn. 

»Warum hätten alle vier dieses Ding an ihre Kleidung geklebt, wenn es überhaupt nichts bedeutet? Antwort: Das hätten sie nicht.«

Er schüttelte den Kopf. »Nun, natürlich muss es irgendetwas bedeuten, Miss Hunter, aber was auch immer es bedeutet, war nur ihnen bekannt. Es könnte der Aufnäher ihrer Band, Gang oder ihres Clubs gewesen sein. Entweder sind sie nicht sehr bekannt, oder sie haben den Namen ihrer Gruppe nicht weit verbreitet, weil diese Gruppe in kriminelle Aktivitäten verwickelt ist«, sagte Daniels. »Kein großer Sprung, wenn man den Namen bedenkt, den sie für die Gruppe gewählt haben.«

»Aber genau darum geht es, sehen Sie es denn nicht?! Der Name«, rief ich. »Abaddon ist ein hebräischer Begriff, und natürlich versteht man nicht die gesamte kulturelle Bedeutung und die Übersetzungen eines Wortes, wenn man nur ein bisschen im Internet herumstöbert. Deshalb musste ich nach Israel reisen und einen Alttestamentler konsultieren, der ...«

»Entschuldigung, was?« fiel er mir ins Wort. »Sie sind wohin gereist? Haben Sie gerade Israel gesagt?«

»Ja, natürlich.«

Er staunte mich an. »Wie haben Sie sich das leisten können? Ich habe gestern mit Ihrem Chef gesprochen. Er sagte, er musste Sie vor zwei Wochen entlassen.«

Ich zuckte die Schultern. »Das war keine große Sache. Ich habe einfach mein Auto verkauft.«

»Sie haben ...!«

»Das spielt keine Rolle«, schoss ich los. »Hören Sie mir zu? Sie hören mir nicht zu! Ich sage Ihnen, dass ich mit einem Gelehrten gesprochen habe, der mir sagte, dass Abaddon in der Bibel ein Ort der Vernichtung ist oder, und das ist der Knackpunkt, ein Reich der Toten.« Ich sah ihn an und teilte die Bestürzung über diese Enthüllung mit ihm.

Er blinzelte. »Okay... und?«

»Und?« rief ich. »Kapieren Sie es nicht? Grässliche, unnatürliche Kreaturen mit übermenschlicher Stärke und roten Augen, die aus einem Reich der Toten kommen? Und nicht aus einem netten Reich der Toten. Aus einem Reich der Toten, das gleichbedeutend mit Vernichtung ist.« Ich hielt ihm die Hände hin und wartete darauf, dass der Groschen fiel.

»Hölle, Detective Daniels! Hölle! Sie kamen aus der Hölle, was bedeutet...« Ich tippte auf das einzelne Wort, das ich am Abend zuvor auf ein Blatt Papier geschrieben und an die Pinnwand geheftet hatte. »Dämonen. Meine Schwester wurde von Dämonen entführt.«

Er starrte mich an, sein unheimlicher Blick zog das Schweigen über die Grenze des Erträglichen hinaus.

»Haben Sie mich nicht gehört?« drängte ich. »Dämonen.«

»Doch... ich habe Sie gehört.«

Ich stieß einen Atemzug aus. »Okay, ja, ich weiß, wie das klingt. Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen, und es hat mich so lange gebraucht, das zu akzeptieren, aber jetzt, wo ich es getan habe, können wir endlich aufhören, an allen falschen Orten nach Dora zu suchen.«

Wieder dieser lange, unbehagliche Blick. »Sie sagen also, Sie erwarten von mir, dass ich nach Ihrer Schwester... in der Hölle suche.«

»Was? Nein«, rief ich und stürzte vor. »Offensichtlich können Sie das nicht tun.«

»Offensichtlich.«

»Es heißt aus gutem Grund Reich der Toten«, fuhr ich fort. »Nein, es ist klar, dass jemand, vielleicht sogar einige der Menschen, die ich für unbescholten hielt, Dämonen beschworen hat, um meine Schwester zu entführen, während sie meilenweit entfernt feierten oder ihre Geliebte besuchten. Sie wussten, dass sie ein unangreifbares Alibi haben würden, und wenn ich je etwas von Dämonen erzählen würde, würde jeder mich für verrückt halten. Sehen Sie!« platzte ich heraus und ließ ihn zurückzucken. »Es ist der perfekte Plan, und noch dazu, wette ich, ist er schon früher angewandt worden. Ich wette, er wird ständig angewandt! Deshalb verschwinden so viele Menschen spurlos.«

Ich packte die Pinnwand und drehte sie auf ihren Rollen herum, zeigte ihm die Rückseite. »Sehen Sie?«, keuchte ich, die Augen aufgerissen. »Ich bin vor drei Tagen aus Israel zurückgekehrt, und ich habe schon all dieses Material über Dämonenbeschwörung, Rituale, Schutzkreise und Zeremonialmagie ausgegraben. Diese Praktiken gehen schon Jahrhunderte zurück! Ich meine, wir reden hier vom alten Mesopotamien, dem alten Ägypten, der Renaissance!«

»Miss Hunter ...«

»Es heißt Evokation, und sie existiert in so vielen heutigen Religionen und Kulturen. Diese Praktiken werden seit Generationen weitergegeben, und jetzt weiß ich warum, weil das alles echt ist! Weil Dämonen ...«

»Charlotte!«, brüllte er und warf mich zurück. »Aufhören! Einfach... aufhören.«

Seufzend kniff Daniels sich in den Nasenrücken und senkte den Kopf. In dieser Pose sah er genauso aus wie am Morgen nach der Entführung meiner Schwester. Er saß neben meinem Krankenhausbett, hörte mir zu, während ich mir die Augen aus dem Kopf heulte, und wirkte, als wolle er am liebsten vor meinem überwältigenden Schmerz davonlaufen ...

... aber er tat es nicht.

Er blieb an meiner Seite, reichte mir Taschentücher und hörte mir zu, als ich unter Schluchzern jeden Herzschmerz über mein Versagen an meiner Schwester herausweinte. Daran, dass diese Bestien sie entführt hatten, während ich im Gebüsch lag.

Ich wusste, dass er ein guter Mann war, obwohl er jung war, stets etwas verlottert wirkte, immer nach Kaffee roch und aussah, als bekäme er noch weniger Schlaf als ich. Trotzdem wusste ich, dass er entschlossen war, Dora zu finden.

»Charlotte«, versuchte er es erneut, mit ruhiger Stimme. »Ihre... Theorie... mal einen Moment beiseitegelassen, muss ich mit Ihnen über das sprechen, was mich hergeführt hat.« Er griff in seine Tasche, zog einen Zettel heraus und faltete ihn auseinander. »Diese Flyer wurden überall in der Stadt aufgehängt. Sie haben ihn sogar freundlicherweise am schwarzen Brett der Wache ausgehängt. Was haben Sie sich dabei gedacht?« Er wedelte mit dem Belohnungsflyer vor mir. Warum in aller Welt bieten Sie eine halbe Million Dollar Belohnung für Hinweise, die zur Rettung Ihrer Schwester führen? Verstehen Sie, dass das Anbieten einer Belohnung, die Sie gar nicht haben, eine Form von Betrug ist? Sie könnten dafür strafrechtlich verfolgt werden!«

Ich winkte ab. »Nein, kann ich nicht. Ich biete kein Geld an, das ich nicht habe. Na ja, schon, aber nur weil ich es noch nicht habe. Ich habe das Haus zum Verkauf angeboten.«

»Sie haben was?!«

»Ich habe es zum Verkauf angeboten«, wiederholte ich ruhig. »Es ist das Einzige, was ich besitze, das irgendeinen Wert hat, und die Leute sagen mir seit Jahren, dass ich damit ein Vermögen machen würde, wenn ich es verkaufe. Also ...« Ich holte tief Luft und ließ sie los. »Jetzt ist es soweit. Was auch
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